1834. ANNALEN No. 15. 


DER PHYSIK UND CHEMIE. 
BAND XXXIL 


XXI. Ueber das Stickstoffbenzid; 
von E. Mitscherlich. 


W om Nitrobenzid (=12C10H2N4O) mit Kalkerde 
destillirt wird, so wird nur ein höchst unbedeutender Theil 
davon zersetzt; eine wässerige Kaliauflösung wirkt gleich- 
falls nur wenig darauf ein, löst man das Kali in Alkohol 
auf und setzt eine Auflösung von Nitrobenzid in Alkohol 
hinzu, so findet beim Erwärmen derselben eine rasche Ein- 
wirkung statt. Es bildet sich ein Kalisalz, welches jedoch 


nicht Salpeter ist, und eine Verbindung, auf welche ein 


Ueberschufs von Kali weiter nicht einwirkt; unterwirft man 
die rothe Auflösung der Destillation, so geht zuletzt eine 
rothe Substanz über, welche beim Erkalten in grofsen 
Krystallen anschiefst; legt man sie auf Löschpapier, um 
die Flüssigkeit, welche mit übergegangen, aufsaugen zu 
lassen, und löst sie dann in Aether auf, so erhält man 
sie beim Verdampfen des Aethers in n grolsen, gut ausge- 
bildeten rothen Krystallen. 

Diese Substanz ist leicht löslich in Aether und Al- 
kohol; beim Verdampfen des Alkohols oder Aethers bleibt 
sie in grofsen Krystallen zurück; kochendes Wasser löst 
nur sehr wenig davon auf, nur so viel, dafs es etwas 
gefärbt erscheint; beim Erkalten wird die Auflösung tribe. 
Sie ist in Ammoniak, in einer concentrirten Kaliauflösung 
und in concentrirter Chlorwasserstoffsäure sehr wenig 
löslich; in concentrirter Salpetersäure und Schwefelsäure 
löst sie sich dagegen auf, und wird beim Verdünnen der 
Auflösung mit Wasser daraus gefällt. Wird die Auflö- 
sung in Schwefelsäure erhitzt, so findet eine Zersetzung 
statt, Kohle setzt sich ab und schweflichte Säure entwik- 
kelt sich. Mit Kali, wie concentrirt auch die Auflösung 

Poggendorff’s Annal. Bd. XXXIL. 
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seyn mag, lafst sie sich ohne Zersetzung destilliren, eben 
so mit Kalkerde. 

Bei 65° schmilzt sie, bei 193° kocht sie und läfst 
sich, ohne dafs sie zersetzt wird, überdestilliren. Die 
geringe Menge, welche ich von dieser Substanz besafs, 
hat mich abgehalten, das specifische Gewicht derselben 
im gasförmigen Zustande zu bestimmen. Die Dämpfe 
durch ein glühendes Rohr geleitet, zersetzen sich, ohne 
sich zu entzünden oder zu verpuffen, wie dieses bei den 
Verbindungen, welche man durch Einwirkung der Salpe- 
tersäure auf das Benzin und das Naphthalin erhält, der 
Fall ist, und welche Stickstoff und Sauerstoff enthalten. 

0,402 Grm. der Substanz gaben, mit Kupferoxyd ver- 
brannt, 1,1565 Grm. Kohlensäure, worin 0,320 Grm. Koh- 
lenstoff, und 0,198 Grm. Wasser, worin 0,02197 Grm. 
Wasserstoff enthalten ist; darnach enthalten 100 Theile 
79,5 Proc. Kohlenstoff und 5,46 Wasserstoff. 

0,4055 Grm. gaben 1,155 Grm. Kohlensäure, worin 
0,3196 Grm. Kohlenstoff, und 0,199 Grm. Wasser, worin 
0,02207 Grm. Wasserstoff enthalten ist; darnach enthal- 
ten 100 Th. 78,82 Kohlenstoff und 5,44 Wasserstoff. 

0,5025 Grm. gaben, mit Kupferoxyd verbrannt, in- 
dem durch Glühen von koblensaurem Bleioxyd zuerst die 
atmosphärische Luft und am Ende der Operation das Stick- 
stoffgas ausgetrieben wurde, 584 C.C. Stickstoffgas von 
19° 3 bei 772™",00 corr. Barometerstande, also 56,3 C.C. 
von 0° und bei 760™ B. oder 0,0715 Grm. Stickstoff; 
darnach sind in 100 Theilen 14,23 Stickstoff enthalten. 

0,25275 Grm. gaben 33 C.C. Stickstoffgas von 19° 
bei 770==,5 corr. B., also 31,2 Stickstoffgas von 0° bei 
760°" B. oder 0,0396 Grm. an Stickstoff; darnach sind 
in 100 Theilen 15,67 Theile Stickstoff. 

Nimmt man aus diesen Zahlen das Mittel, so giebt 
die Untersuchung für 100 Theile der Substanz: 
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79,16 Koblenstoff 
5,45 Wasserstoff 
14,95 Stickstoff 


99,56. 


Die nach einem einfachen Verhältnifs berechnete Zu- 
sammensetzung, welche der gefundenen so nahe kommt, 
dafs sie als die richtige anzusehen ist, ist folgende: 

Kohlenstoff =179,30—=12C 
Wasserstoff = 5,30=10H 
Stickstoff =15,40= 2N. 

Vergleicht man die Zusammensetzung dieses Kör- 
pers mit den Nitrobenzid, so hat sich 4 Maafs Benzingas 
=12C12H mit 2 Maafs Stickstoffoxydul 2C10 ver- 


. bunden, und aus der Verbindung ist 1O-+2H als Was- 


ser ausgeschieden; es ist also Nitrobenzid, dem der Sauer 
stoff entzogen worden ist. 


XXII. Ueber Benzoöschwefelsäure; 
von E. Mitscherlich. 


ie Salpetersäure, Schwefelsäure von 1,85 spec. 
Gewicht, und verschiedene andere concentrirte Säuren 
lösen die Benzoésiure leicht auf, welche beim Verdün- 
nen der Auflösung mit Wasser gröfstentheils sich wieder 
aussondert. Setzt man dagegen zu wasserfreier Schwe- 


‘ felsäure Benzo&säure hinzu, so verbindet sie sich damit, 


unter Entwicklung von Wärme, zu einer zähen durchschei- 
nenden Masse, indem Schwefelsäure von 1,85 spec. Ge- 
wicht und eine eigenthümliche Verbindung gebildet wird. 
Bei einem Ueberschufs von Benzo&säure scheidet sich 
Benzoésiure, wenn man die zähe Masse auflöst, aus; mit 
kohlensaurer Baryterde gesättigt, bleibt die neue Säure 
mit Baryterde verbunden in der Flüssigkeit aufgelöst. 
15 * 
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Setzt man zu der filtrirten Auflösung Chlorwasserstoff- 
säure hinzu, so krystallisirt eine Verbindung der Baryt- 
erde mit der Säure in schönen Krystallen aus der Flüs- 
sigkeit heraus, welche man, da sie viel leichter im war- 
men Wasser löslich ist, wovon ein Theil bei 20° 20 
Theile zu seiner Auflösung bedarf, durch ‘Umkrystallisiren 
rein erhalten kann. 

Diese Krystalle reagiren sauer und verändern sich nicht 
an der Luft; mit rauchender Salpetersäure oder anderen 
oxydirenden Substanzen, wodurch z. B. weinschwefelsaure 
Salze zerlegt werden, behandelt, wird die Schwefelsäure 
nicht frei, welches auch zu erwarten war, da, wie be- 
kannt, auch die benzoésauren Salze und die Benzoésiure 
nicht dadurch oxydirt werden. Bis 200° erhitzt, verlo- 
ren 5,4405 Grm. des Barytsalzes 0,523 Grm. Wasser; 100 
Th. des Riickstands waren daher mit 10,63 Th. Wasser 
verbunden gewesen. Nach der Untersuchung, welche ich 
sogleich anführen werde, verhält sich der Sauerstoff des 
Wassers zum Sauerstoff der Baryterde wie 1:3. Jen- 
seits dieser Temperatur erhitzt, ging kein Wasser mehr 
über; die Zersetzung der Säure tritt erst bei einer viel 
höheren Temperatur ein. Zur Untersuchung der Säure 
wurde das Barytsalz angewandt, welches bei 200° was- 
serfrei dargestellt worden war. 

1,705 Grm. des Barytsalzes mit Schwefelsäure gefällt, 
gab 0,737 Grm. schwefelsaurer Baryterde; darnach gaben 
100 Th. 43,22 Th. schwefelsaurer Baryterde, worin 14,87 
Schwefelsäure enthalten sind. _ 

1,812 Grm. des Barytsalzes gab, mit einem Gemenge 
von kohlensaurem und salpetersaurem Natron !) geglüht, 


1) Ich habe die Natronsalze den Kalisalzen vorgezogen, weil 
man das kohlensaure Natron leicht rein von Kieselsäure erhalten 
kann. Die schwefelsaure Baryterde erhält man jedoch bei die- 
sen Versuchen selbst durch langes Auswaschen nie rein. Geglüht 
backt sie stets zusammen; reibt man die backene 
Masse mit Wasser an, so reagirt das Wasser basisch; enthält 
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beim Auflösen der Masse in Wasser und Sitltigen mit 
Salpetersäure, 0,776 Grm. schwefelsauren Baryt als Rück- 
stand, welche Menge 42,82 Th. schwefelsaurer Baryterde 
oder 14,71 Proc. Schwefelsäure entspricht; die filtrirte 
Auflösung, mit salpetersaurer Baryterde gefällt, gab 0,7895 
Gramm schwefelsaurer Baryterde; diese entspricht 43,57 
Procent schwefelsaurer Baryterde oder 14,97 Procent 
Schwefelsäure. Es, folgt aus diesem Versuch, dafs die 
Schwefelsäure, welche man durch Zefsetzen der Säure 
erhält, doppelt so viel beträgt, als die im Salz enthaltene 
Baryterde zu ihrer Sättigung bedarf. 

1,517 Grm. des Barytsalzes gab, mit Kupferoxyd 
verbrannt, 1,721 Kohlensäure, worin 0,47637 Kohlen- 
stoff und 0,27675 Wasser, worin 0,0282 Wasserstoff 
enthalten ist; darnach ist im Salz 31,40 Proc. Kohlenstoff 
und 1,860 Proc. Wasserstoff enthalten. 

Nach dieser Untersuchung, da das Fehlende Seun- 
stoff ist, enthält das Salz in 100 Theilen: 

28,36 Baryterde 
14,84 Schwefelsäure 
31,40 Kohlenstoff 
1,86 Wasserstoff 
23,54 Sauerstoff. 

Diese Verbindung entspricht.so nahe einer Verbin- | 

dung von 1 Atom Benzoäsäure (Benzin 12 C 12H + 
aber keine Spur von Baryterde; mit diluirter Schwefelsäure gekocht, 
erhält man schwefelsaures Natron. Ich habe stets diese Operation 
mit der schwefelsauren Baryterde bei diesem und den früheren Ver- 
suchen ähnlicher Art vorgenommen. Die Bestimmung der Schwe- 
felsäure giebt daher kein so genaues Resultat, als die Bestimmung 
der Basis, welche ich auch stets als für die Z zung 
der Säuren dieser Klasse als am meisten entscheidend angesehen 
habe. Die Ursache, warum kleine Mengen von löslichen Sub- 
stanzen mit unlöslichen Niederschlägen niederfallen, habe ich in 
meinem Lehrbuch der Chemie, S, 383, weitläufig aus einander 
zu setzen mich bemüht; die Thatsache ist schon lange, 2. B. aus‘ 


Berzelius Untersuchung des Phoophorssurce Bleioxyds, be- 
kannt. 
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Kohlensäure 2C-+40) mit 2 Atomen Schwefelsäure und 
1 Atom Basis, aus welcher Verbindung 1 Atom Wasser 
sich ausgeschieden, dafs ich es für unnöthig gehalten habe, 
die Analyse des Salzes zu wiederholen; es besteht nach 
dieser Annahme das Salz in 100 Theilen aus: 


28,29 Baryterde —Ba 
29,64 Schwefelsäure = 25 
. 31,34 Kohlenstoff =14C 
1,84 Wasserstoff =10H 
8,87 Sauerstoff = 30. 


Durch sorgsames Ausfällen der Baryterde und der 
Auflösung des Barytsalzes kann man sich leicht eine reine 
Auflösung der Säure verschaffen, man kann sie kochen, 
abdampfen, und bis 150° und darüber erhitzen, ohne dafs 
sie sich zersetzt. Die heifse Säure erstarrt beim Erkal- 
ten zu einer krystallinischen Masse; feuchter Luft ausge- 
setzt, zieht sie Wasser an und zerfliefst vollständig. In 
trockner Luft giebt sie das Wasser wiederum ab, indem 
sie zu einer festen krystallisirten Masse eintrocknet. Ich 
schlage vor, diese Säure einstweilen Benzoäschwefelsäure 
zu nennen, da die complicirte Zusammensetzung nur einen 
Namen zuläfst, welcher auf die Zusammensetzung hindeu- 
tet, ohne sie vollständig anzugeben. 

Die Säure kann man in zwei Verhältnissen mit den 
Basen vereinigen; die neutral reagirende Verbindung mit 
der Baryterde erhält man, wenn man die beschriebene 
Verbindung mit kohlensaurer Baryterde sättigt. Sie ist 
sehr leicht in Wasser löslich; wenn man die concen- 
trirte Auflösung derselben an der Luft verdampfen läfst, 
erhält man sie in Krystallen, deren Form schwer zu be- 
stimmen ist, und die an der Luft sich nicht verändern. 

1,480 Grm. dieses Salzes, welches bei 150° getrock- 
net war, und stärker erwärmt kein Wasser mehr abgab, 


gab, mit Schwefelsäure gefällt, 0,985 schwefelsaure Ba- 


ryterde, worin 0,6465 Baryterde enthalten sind; darnach 
besteht das Salz in 100 Theilen aus: 


| 
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56,32 Säure 
43,68 Baryterde 

Dieses Salz enthält folglich bei derselben Menge Säure 
doppelt so viel Basis als das sauer reagirende; es besteht, 
nach diesem Verhalten berechnet, in 100 Theilen aus: 

55,90 Benzoäschwefelsäure 
44,10 Baryterde. 

Alle Basen, welche ich bisher untersucht, bilden mit 
dieser Säure zwei Reihen von Salzen; die eine erhält 
man, wenn man das neutral reagirende, die andere, wenn 
man das sauer reagirende Barytsalz mit einem löslichen 
schwefelsauren Salz sättig. Die Verbindungen der Kalk- 
erde, der Strontianerde und des Bleioxyds habe ich durch 
directe Verbindung der Basis mit der reinen Säure dar- 


gestellt. Die Verbindungen der Säure, welche dem sauer’ 


reagirenden Barytsalze entsprechen, mit dem Kali, Na- 
tron, dem Eisenoxydul, Kobaltoxyd, dem Kupferoxyd, dem 
Zinkoxyd, der Magnesia und mit anderen Basen mehr er- 
hält man in schönen Krystallen. Das Kalisalz verwittert; 
das neutral reagirende Kalisalz zerfliefst in feuchter Luft, 
in trockner erhält man es in schönen Krystallen. 


Die Verwandtschaft der Benzo@schwefelsäure zu den ' 


Basen ist so grofs, dafs sie salpetersaure Baryterde und 
das Chlorbarium zerlegt, indem sich benzoéschwefelsaure 
Baryterde bildet und Salpetersäure oder Chlorwasserstoff- 
säure ausgeschieden werden. 

Es steht diese Säure an Stärke der Verwandtschaft 
und Anzahl von Salzen, welche sie bildet, den wichtigeren 
vegetabilischen Säuren, zum Beispiel der Weinsteinsäure, 
nicht nach. Mehr Interesse kann sie noch dadurch gewin- 
nen, dafg man bei den bekannten vegetabilischen Säuren 
mit der Zeit ähnliche Säuren auffinden wird, in welchen 
Oxalsäure oder andere einfach zusammengesetzte Säuren 
wit Säuren verbunden sind, welche der Benzoösäure ana- 


‘* log zusammengesetzt sind; welches durch die Eigenschaf- 


ten dieser Säure um so wahrscheinlicher wird, da man 
durch die gewöhnlichen Mittel, welche man bisher bei 
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der Trennung von Doppelsäuren als entscheidend ansab, 
die Benzoäsäure und Schwefelsäure nicht von einander 
trennen kann; so kann man z. B. zu der Auflösung des 
Barytsalzes Kali in grofsem Ueberschufs hinzusetzen, und 
selbst nach langem Kochen hat sich keine Schwefelsäure 
ausgeschieden. 


XXIII. Untersuchung des Osmium - Iridiums; 
von J. J. Berzelius. 


(Kongl. Vetensk. Acad. Handling. f. 1833.) 


Klee dem Platinerz kommen Körner vor, welche sich 
von diesem durch ihre Unlöslichkeit in Königswasser aus- 
zeichnen. Diese sind Osmium-Iridium. Ihr Aeufseres ist 
verschieden. Die von Brasilien sind klein, ganz unregel- 
mäfsig, und sehen aus, wie wenn sie in einer Flüssigkeit 
gelegen, die ihre Oberfläche uneben aufgelöst hätte. Sel- 
ten siebt man platte und glatte Körner, und, wenn man 
_ sie findet, sind sie immer deutlich durch Abreibung ge- 
- glattet. Ihr specifisches Gewicht ist 16,445. Es wa- 
ren diese Körner, worin Tennant zuerst das Iridium 
- und Osmium entdeckte, und welche auch ich Gelegen- 
heit hatte zu analysiren. 

In dem sibirischen Platinerze von einigen Orten kommt 
das Osmium-Iridium in solcher Fülle vor, dafs es fast 
den gröfsten Theil des Erzes ausmacht. Die mir von 
Slatoust, Kischtin und Ekaterinenburg mitgetheilten Pro- 
ben, besonders die vom letzteren Ort, enthalten fast nur 
Gold und Osmium -Iridium. 

Letzteres findet sich darin in drei Varietäten. 

1) Die gemeinste besteht aus platten Blättchen, wel- 
che zwei glatte und glänzende ebene Flächen, gleich Kry- 
stallflächen, besitzen, aber am Rande vollkommen unre- 
gelmäfsig sind, ohne alle Anzeigen von krystallinischem 
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Gefüge. An Gröfse sind sie verschieden, von 1 bis 2 
Linien im Durchmesser bis ganz klein. Sie sind so hart, 
dafs sie Glas ritzen, haben viel Cohäsion, und lassen sich 
nur auf einer Stahlplatte zerschlagen, wobei sie oft ziem- 
lich tiefe Eindrücke in den. Stahl machen. Nachdem 
der Zusammenhang einmal gebrochen ist, sind sie weni- 
ger schwer zu feinem Pulver zu zerreiben. Ihr specifi- 
sches Gewicht ist 19,25. — Wenn man diese Körner in 
einem Platinlöffel über einer Weingeistlampe erhitzt, sieht 
man zuweilen die Flamme auf einen Augenblick leuch- 
tend werden, wie es beim Osmiumoxyd geschieht; es hört 
aber bald auf und kann nicht erneut: werden. 

2) Ein anderer Theil gleicht den erwähnten Osmium- 
Iridium-Körnern aus Brasilien und zeigt sehr selten eine 
Krystallfläche; allein diese ist dann eben so glatt und 
glänzend wie bei den Blättern, und auch eben so weils. 
Das specifische Gewicht desselben geht von 18,645 bis 
19,25 und deutet auf eine ungleiche Grundmischung die- 
ser Körner. 

3) Die dritte Varietät ist höchst selten, und besteht 
aus platten Körnern, welche regelmäfsig angeschossene 
sechsseitige Tafeln, gewöhnlich mit zwei längeren Seiten- 
kanten bilden. Sie ist zuerst vom Prof. Gustav Rose 
in Berlin bemerkt worden !), der mir auch eine kleine - 
Menge von ihr zur Untersuchung mitgetheilt hat. Sie - 
zeichnet sich überdiefs dadurch aus, dafs ihr specifisches — 
Gewicht, welches nach G. Rose ==21,118 ist, dem des 
reinen Platins sehr nahe kommt. Ihr Glanz ist geringer . 
“als bei den unter No. 1 beschriebenen Körnern. In ei- 
nem Platinlöffel erhitzt, giebt sie viel Osmiumoxyd und 
das Korn bekommt ein verbranntes Ansehen, so wie eine 
dunklere Farbe. Rose fand diese Varietät im Platinerz 
von Nischne-Tagilsk, ich einige Körner von ihr unter 
dem Osmium-Iridium von Ekaterinenburg. 


_1) Annalen, Bd. XXIX S. 452. 
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Analyse 

4. Osmium-Iridium von Ekaterinenburg in grofsen 
Blättern von der Abart No. 1 wurde auf einem stähler- 
nen Ambofs zerschlagen, unter dem Hammer zu feinem 
Pulver zerrieben, und diefs endlich in einem Feuerstein- 
mörser vollends gepiilvert. Das Eisen wurde durch Ko- 
chen mit Salzsäure daraus ausgezogen. 1 Gramm davon 
wurde in einem Goldtiegel mit ätzendem Kali behandelt. 
Für diesen Tiegel war ein passendes Loch in einem Strei- 
fen Eisenblech ausgeschnitten, mit dem derselbe über der 
Lampe gehalten wurde, in der Absicht, damit die ver- 
dorbene Luft aus der Lampenflamme abzuhalten und fri- 
scher Luft einen gleichförmigen Zugang zu dem Tiegel 
zu gestatten. Das Kalihydrat wurde in kleinen Portio- 
nen hinzugefügt, und zwar so, dafs das Metallpulver an- 
fangs davon durchzogen, aber nicht bedeckt wurde, was 
die Oxydation sichtlich beschleunigte *). Die Hitze ging 
nicht weiter als bis zum kaum anfangenden Glühen, das - 
Brennen ward anderthalb Stunden lang fortgesetzt, und 
die Masse dabei zuweilen mit einem Goldstift umgerührt. 

‚Bei Auflösung in Wasser fand sich, dafs noch nicht 
Alles oxydirt war; deshalb wurde das Ungelöste mit Salz- 
säure gekocht und das blaue unlösliche Iridiumoxyd von 
dem Metallpulver abgeschlemmt, bis dieses das Wasser, 
mit dem es umgerührt wurde, klar liefs. 0,35 blieben 
ungelöst, 0,65 hatten sich oxydirt. Die alkalische Flüs- 
sigkeit wurde mit Salzsäure übersättigt, wobei sie den 
Geruch nach Osmiumoxyd entwickelte; dann wurde etwas 
Salpetersäure zugesetzt und das Ganze in einem offenen Ge- 
fälse zur Trockne verdunstet. Die Salzmasse wurde wie- 


1) Bei einem anderen Versuch bediente ich mich auch eines por- 
tionenweisen Zusatzes von chlorsaurem Kali; allein das Auf- 
schwellen, welches durch die Entwicklung des Sauerstoflgases 
_veranlafst ward, machte diefs Mittel weniger anwendbar zu ei- 
ner Analyse, wiewohl es die Auflösung des Metallpulvers be- 
deutend beschleunigte. 


| | 
d 
| t 
f 
§ 
€ 
( 
4 
| 

I 


der in Wasser gelöst, mit kohlensaurem Natron vermischt, 
bis die Lösung schwach alkalisch geworden, wobei an- 
fangs kein sichtbarer Niederschlag entstand, darauf wurde 
sie eingetrocknet und die trockne Masse bis zum Glühen 
erhitzt. Das Salz: wurde mit Wasser ausgezogen, und, 
da die Lösung beim Erwärmen etwas nach Osmium roch, 
digerirt bis dieser ihr Geruch verschwunden war, und 
dann filtrirt, wobei ein schön schwarzblaues Iridiumoxyd 
auf dem Filtrum zuriickblieb. Diefs wurde mit schwa- 
cher Salmiaklösung gewaschen (mit reinem Wasser geht 
es durch das Filtrirpapier) und endlich der Salmiak mit 
etwas Weingeist ausgezogen. Schwaches Königswasser 
zog aus dem Iridiumoxyd kein Platin. Die gelbe Auf- 
lösung, mit Chlorkalium versetzt, hinterliefs kein Platin- 
salz beim Abdunsten, und die Lösung, mit ätzendem Am- 
moniak gefällt, gab ein Oxyd, welches beim Glühen roth 
wurde und wie Eisenoxyd aussah, welches aber nach Re- 
duction mit Wasserstoffgas, wo es 0,005 Grm. wog, von 
verdünnter und kalter Salzsäure nicht angegriffen wurde. 
Es löste sich in Königswasser sehr leicht, und gab, nach- 
dem es mit etwas Chlorkalium zur Trockne verdunstet 
und ‚darauf wieder in Wasser aufgelöst worden, haupt- 
sächlich Eisen, aber Cyanquecksilber fällte daraus eine 
Spur von Palladium. 

Das Iridium, aus seinem Oxyd mit Wasserstoffgas 
reducirt, wog 0,3245 Grm. oder gerade die Hälfte des 
zerlegten Osmium-Iridiums. Zu zwei Malen mit saurem 
schwefelsauren Kali geschmolzen, wurde daraus eine Por- 
tion Rhodium und Palladium ausgezogen. Das so be- 
handelte Iridium wog nach abermaliger Reduction mit 
Wasserstoffgas 0,304 Grm. Das Rhodium hatte folglich 
0,0205 gewogen. Aus dem sauren schwefelsauren Kali 
wurde das Aufgelöste unter Beachtung der dabei nöthi- 
gen Vorsichtsmafsregeln gefällt *). Das gewaschene und 
geglühte Oxyd wurde mit Königswasser ausgekocht, wel- 

1) Kongl. Vet. Acad. Handi, 1828 (Annal. Bd. XIII S. 452). 
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ches, nach Verdunstung, einen geringen gelblichen Riick- 
stand hinterliefs, in’ dessen Auflösung Quecksilbercyanid 
eine schwache Spur von Palladium verrieth. Wenn man 
das Fortgegangene für Osmium nimmt, da dessen Auf- 
fangung zum Behufe des Wägens unmöglich anders als 
mit grofsem Verlust geschehen kann; und dann erwägt, 
dafs die Atomengewichte von Osmium und Iridium fast 
ganz gleich sind, dafs das Rhodium ‘sich in Doppelato- 
men verbindet, und dessen Deppelatom auch fast eben 
so viel wiegt, so findet man, dafs das Osmium-Iridium 
aus einem Atome von jedem seiner Bestandtheile besteht, 
also =IrOs ist, gemengt mit ROs. 
Das Resultat des Versuchs: ist übrigens: 
| in 65 Th. in 100 Th. 
Iridium 30,40 46,77 
Rhodium 2,05 3,15 
Eisen 0,48 0,74 
Osmium 32,07 49,34 
Spur von Palladium 


65,00 100,00. 


B. Die sechsseitigen Körner von Osmium-Iridium 
wurden auf gleiche Weise analysirt. Sie hinterliefsen 
nur 18 Procent Iridium; da aber die Umstände bei die- 
sem Versuch einerseits die Vermuthung erregten, dafs et- 
was Iridium verloren gegangen, und andererseits auch zu 
besorgen stand, dafs unter den angewandten Körnern 
ein Theil von der vorhergehenden Art befindlich gewesen, 
so beschlofs ich, eine Analyse von einem einzigen Korn 
zu unternehmen. Das dazu angewandte wog 49 Milligrm. 
Es wurde in einem kleinen gewogenen Platintiegel ge- 
linde weifs geglüht; nach einer Viertelstunde hatte es 
sein Aussehen geändert und sich mit Iridiumoxyd bedeckt, 
eine rauhe Oberfläche und schwärzliche Farbe angenommen. 
Da der Röstverlust späterhin sehr langsam fortschritt, ohne 
ganz abzunehmen, so versuchte ich einen Ausweg, ihn zu 
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beschleunigen, darin bestehend, dafs ich mit einer in recti- 
ficirtes Terpentbinöl getauchten Glasröhre die Innenseite 
des Tiegels bestrich, wobei das Iridium nicht nur von 
dem gasförmigen Oel reducirt wurde, sondern auch uh- 
ter Feuererscheinung Koble band, worauf es sich, nach- 
dem das Oel verdunstet war, wieder entzündete, und mit 
Geruch nach Osmium verbrannte. :Diefs wurde erneut, 
so lange, bis es nichts mehr an Gewicht verlor. Das 
Rückständige wurde nun mit Wasserstoffgas reducirt; es 
wog dann 12,3 Milligrm. Diefs ist der vierte Theil des 
ursprünglichen Gewichts, denn 12,3x4==49,2. Es folgt 
daraus, dafs das Iridium hierin mit 3 Atomen Osmium 
vereinigt war, =IrOs*, tnd dafs also das Mineral be- 
steht aus 25 Th. Iridium und 75 Osmium. 

‘Indefs, da in ‘der vorhergehenden Versuch auf nas- 
sem Wege weniger Iridium erhalten worden war, wie- 
derholte ich die Analyse mit mehren Körnern. Ein Korn, 
welches 45 Milligrm. wog, hinterliefs, bei gleicher Be- 
handlung, 9, Milligrm. Iridium, aber 9.ist 4 von 45, woraus 
folgi, dafs dieses Korn 1 Atom Iridium velwoden’ weit: 4 
Atomen Osmium enthielt, also war Ir Os*. ‘dake 77 

Von 6 Körnern, die auf diese Weise untersucht wur- 
den, gehörten 4 zu der letzteren und blofs 2 zu derier- 
sten Art. Im Ansehen und ia der, Form war zwischen 
ihnen kein Unterschied wahrzunehmen; aber das IrOs* 
zerlegte sich weit;leichter und schneller als IrOs*. Es 
fanden sich auch sechsseitige Körner, die bei dieser Be- 
handlung sich nicht zerlegten, nicht an Gewicht verloren; 
aber deren Farbe war heller und der. Metallglanz stär- 
ker. Unter der Anzahl: Körner, welche ich Gelegenheit 
hatte zu untersuchen, fand sich keins, welches nicht in | 
seiner Zusammensetzung einem der eben genannten Ato- 
menverhältnisse entsprochen hätte. ‘Wir haben hier also 
drei Osmiete von Iridium ‚kennen gelernt, in welchem 
Ein Atom von dem letzteren Metalle 1, 3 oder 4 Atome 
von dem ersten aufnimmt. Das Iridium enthält, gleich 
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wie das aus IrOs, Rhodium, 
eine Spur von Palladium. 

... Aus diesen Versuchen scheint zu folgen, dafs das 
Osmium in starrer Gestalt ein hohes specifisches Gewicht 
besitzt, weil die Körner ein desto höheres specifisches 
Gewicht besitzen, jemehr Osmium sie enthalten, und da 
das specifische Gewicht der Verbindung, ungeachtet des 
Gehalts von einem Viertel Iridium, dem des Platins nahe 
kommt, so könnte das Osmium wohl schwerer als das 
Platin seyn. 


XXIV. Preise der Kaiserlichen ewe der 
Wissenschaften zu St. Petersburg, in ihrer 
öffentlichen Jahressitzung am 29. + December 


1833. 


1. die im‘ 1829 von Academie auf- 
gestellte botanische Preisfrage: 
Welche Resultäte ergeben sich — 
Beprüfung der von Duhamel, Mirbel, Aubert du 
Petit-Thouars und Dutrochet angestellten Versu- 
‘che und der darauf gegründeten Theorien — durch 
neue, auf vorurtheilsfreie Beobachtung gestützte Unter- 
‘suchungen über die Bildung und das Wachsthum des 
‘Dicotyledonenstammes, sowohl im Ganzen, als in Be- 
zug auf die einzelnen Systeme, welche: zur Formation 
des Stammes gehören *)? 
ist nur eine Bewerbungsschrift eingegangen, die, bei viel 
zu oberflichlicher Behandlung des Gegenstandes, keines- 
wegs als dem Wunsche der Academie entsprechend be- 
trachtet werden kann. Dagegen haben sich seit- jener 
Zeit, besonders durch Viviani’s neu aufgestellte Ansich- 


1) S. das ausführliche Programm im Recyeil des actes de la séance 
publique de P Acad. Imp. d. sc. tenue le 29 Dec. 1829. St. Pe- 
" tersb. 1830. p. 222 u. ff 
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ten über die Elementarorgane der Gewächse und ihre 
Functionen '), zu beachtenswerthe Zweifel gegen man- 
che der bisherigen‘ Fundamentallehren der Pflanzenphy- 
siologie selbst erhoben, als dafs die Feststellung dieser 
Principien, als unerläfslicher Bedingungen zur Lösung je- 
ner Aufgabe, von: dem Eifer der Pflanzenforscher nicht 
zuvor erwartet werden miifste. Die Academie sieht sich 
daher bewogen, den Termin der Beantwortung der von 
ihr aufgestellten Preisfrage noch um 4 Jahre, nämlich bis 
zum 1. August 1837 zu verlängern, indem sie wünscht, - 
die Viviani’sche Theorie noch besonders in den Kreis 
der Untersuchungen der HH. Preisbewerber gezogen 2u 
sehen. — Der Preis bleibt, wie früher, 200 yore 
sche Ducaten. 

I. Auf die im Jahr 1831 publicirte BEER 
Preisfrage über die Theorie der Ebbe und Fluth ?) hat 
die Academie keine Beantwortung erhalten. Da aber 
dieser Gegenstand von der höchsten Wichtigkeit ist und 
zu dessen endlicher Lösung die Hoffnung nicht aufgege- 
ben werden darf, so sieht sich die Academie veranlafst, 
in der Voraussetzung, dafs der zweijährige Termin zu - 
kurz gewesen seyn mag, denselben bis zum 1. August 
1836 hinaus zu schieben. Der Preis verbleibt derselbe, 
nämlich 200 Ducaten und die Jubiläumsmedaille der ah 
demie in Gold, 50 Ducaten an Werth. 

Ill. Bei einigen Insecten haben schon ältere ae: 
zeichnete Naturforscher aufser dem auf der Bauchseite lie- 
genden Nervensystem ein eigenthümliches auf der Rük- 
kenseite des Thiers gelagertes sehr feines Nervensystem 
gefunden. In neueren Zeiten wurden die Beobachtungen 
darüber mehr vervielfältigt und selbst zum Gegenstand 
eigener Abhandlungen gemacht. Ja man hat selbst bei’ 
mehreren Annulaten (Amphinome, Aphrodite, Sangui- 
1) Dela struttura degli organi elementari nelle piante e della loro 

Junzioni nella vita vegetabile, c. 8. Genova 1831. 


2) S. das Programm im Recueil des actes de la séance publique 
1831. St. Petersbourg 1832. p. 131. 
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suga), mehreren Mollusken ( Helix, Sepia) Analoga ge- 
funden. Es scheint. also dasselbe in eigenthümlichen Ent- 
wicklungsstufen bei mehreren, vielleicht den meisten, Ab- 
theilangen der Evertebraten vorzukommen, und um so 
mehr Interesse zu verdienen, als man es nicht ohne Grund 
verglichen hat. 

‚ Die Academie macht daher 
_ neue, ausführliche, von instructiven Zeichnungen be- 

igleitete Untersuchungen über die Entwicklungsstufen der 

‚Eingeweidenerven. bei den wirbellosen Thieren « 
zum Gegenstand einer Preisfrage '). | 

Für die vollständige Lösung der Aufgabe bestimmt 

die Academie einen Preis von 200 Ducaten. Geht aber 
keine Schrift ein, welche dieselbe befriedigend beantwor- 
tet, so erhält der Verfasser der besten der eingesandten 
Abhandlungen, nach Maafsgabe ihres Umfanges und Wer- 
thes, einen Accessit-Preis (Prir d’encouragement) von 
100 oder nur von 50 Ducaten. Der Einsendungstermin 
ist der 1. August 1836. 


_, Die einzusendenden Bewerbungsschriften sind, wie 
gewöhnlich, anonym, jedoch mit einem willkührlichen 
Motto versehen, an, den bestdndigen Secretair der Aca- 
demie zu adressiren, Ein mit demselben Motto zu ver- 
sehender, den Namen des Verfassers enthaltender, ver- 
siegelter Zettel wird beigelegt, und nur in dem Falle 
geöffnet werden, wenn die Schrift, zu welcher er ge- 
‘ hört, des Preises würdig erkannt wird. Eine solche ist 
dann natürlich Eigenthum der Academie. 


_ 1) Der eingesandte Auszug des Programms enthilt noch die Angabe 
der Punkte, sechs an der Zahl, welche die Academie bei Beant- 
wortung dieser Frage besonders berücksichtigt zu sehen wünscht; 
der beschränkte Raum gestattete nicht, sie hier mitzutheilen. P. 
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